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Einleitung

In Griechenland haben Eltern laut Gesetz 
Anspruch auf die Wahrnehmung und Vertei-
digung ihrer Rechte auf nationaler, regiona-
ler, Kommunal- und Schulebene. Auf schuli-
scher Ebene beinhaltet dies für die Eltern die 
Möglichkeit, sich aktiv an Entscheidungen 
über den Alltag der Schülerinnen und Schü-
ler zu beteiligen (Gesetz 1566 / 1985).

Aufgrund des Gesetzes erhalten die El-
tern von Kindern mit Behinderungen zusätz-
liche Rechte: Sie haben das Recht zu ent-
scheiden, ob ihr Kind eine Abklärung 
braucht, und sie sind diejenigen, die die for-
male Diagnose ihrer Kinder erhalten. Darü-
ber hinaus können sie über den Schultyp 

entscheiden, der den Bedürfnissen ihrer Kin-
der entspricht und an Beratungs- und Aus-
bildungsseminaren teilnehmen (Griechische 
Regierung, Gesetz 2817/2000). Trotzdem ist 
gemäss Tsimpidaki (2007, S. 131) die Zusam-
menarbeit zwischen Schule und Familie in 
Griechenland nicht ausreichend ausgebaut. 
In der Regel gibt es nur «formale» Beziehun-
gen zwischen den beiden Gruppen, wie zum 
Beispiel die Aufklärung der Eltern über die 
Situation ihrer Kinder an der Schule. Nur ein 
kleiner Prozentsatz der Eltern beteiligt sich 
an Tätigkeiten und Entscheidungen der 
Schule (Tsimpidaki, 2007, S. 131).

Die Zusammenarbeit zwischen Schule 
und Familie kann ein wesentlicher Faktor 
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Zusammenfassung
Die Zusammenarbeit zwischen Schule und Familie sollte den Austausch von Kenntnissen und Erfahrungen zwischen 
Eltern, Lehrpersonen und weiteren Fachleuten beinhalten. Ziel der in diesem Beitrag erläuterten Untersuchung aus 
Griechenland ist die Beschreibung der Kommunikation und der Zusammenarbeit zwischen Sonderschullehrpersonen 
und Eltern von Kindern und Jugendlichen mit Schwer- und Mehrfachbehinderungen. Gespräche mit den Eltern kön-
nen den Lehrpersonen helfen, wichtige Informationen über die Schülerinnen und Schüler zu sammeln, um den Unter-
richt verbessern zu können. Und die Lehrpersonen und andere Fachpersonen können durch ihre Kenntnisse die Eltern 
dabei unterstützen, den Kindern eine geeignete Erziehung anzubieten.

Résumé
La collaboration entre école et familles devrait inclure l’échange de connaissances et d’expériences entre parents, en-
seignant-e-s et autres professionnel-le-s spécialisés. L’objectif de l’étude menée en Grèce qui fait l’objet de la pré-
sente contribution est de décrire la communication et la collaboration entre enseignant-e-s des écoles spécialisées et 
parents d’enfants et adolescents avec un handicap grave ou un polyhandicap. Le dialogue avec les parents peut ai-
der les enseignant-e-s à récolter d’ importantes informations sur les élèves, qui leur permettront d’améliorer leur en-
seignement. En contrepartie, les connaissances des enseignant-e-s et des professionnel-le-s spécialisé-e-s peuvent ai-
der les parents à proposer une éducation adaptée à leur enfant.
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sein, damit Bildung gelingt. Gemäss Seifert 
(2011, S. 214) wünschen sich Eltern bezüg-
lich partnerschaftlicher Zusammenarbeit 
Folgendes: 
«1. Vertrauen entwickeln können, 
2. sich als Gesprächspartner willkommen 

fühlen, 
3. sich mit ihren Erfahrungen und Fähig-

keiten anerkannt erleben, 
4. differenzierten Einblick in die Arbeit vor 

Ort erhalten, 
5. als kritischer Begleiter akzeptiert wer-

den, 
6. Anlaufstellen für Anregungen und Be-

schwerden haben, 
7. Chancen zur Mitwirkung nutzen kön-

nen, 
8. rechtzeitig und umfassend über anste-

hende Klärungs- und Entscheidungs-
prozesse informiert werden, 

9. in Diskussionen über neuere Entwick-
lungen der Behindertenpädagogik ein-
bezogen werden, 

10. regelmässig über aktuelle sozialpoliti-
sche Entwicklungen informiert werden, 

11. durch Wissenstransfer zur adäquaten 
Wahrnehmung ihrer Mitwirkungsrechte 
qualifiziert werden und 

12. an Planungs-, Entwicklungs- und Evalu-
ationsprozessen beteiligt werden.»

Die Gespräche zwischen Lehrpersonen und 
Eltern können helfen, den Unterricht zu ver-
bessern. Wenn die Lehrpersonen und alle 
anderen, die mit den Schülerinnen und 
Schülern arbeiten, Einsicht über bestimmte 
Lebensgewohnheiten zuhause und die non-

verbale Kommunikation erhalten, kann den 
Schülerinnen und Schülern geholfen wer-
den, sich besser in den Schulalltag zu inte-
grieren. Die Eltern sind diejenigen, die die 
Vorlieben, Schwächen und Fähigkeiten ih-
res Kindes am besten kennen. «Im jahrelan-
gen Zusammenleben sind sie [die Eltern] Ex-
pertinnen und Experten für die Bedürfnisse 
ihrer Tochter oder ihres Sohnes geworden. 
Ihre Erfahrungen, ihr Wissen und ihre Er-
kenntnisse sind für die professionelle Arbeit 
mit Menschen mit schweren Behinderun-
gen und die Gestaltung ihrer Lebensbedin-
gungen von hohem Wert» (Seifert, 2011, 
S. 201).

Darüber hinaus können die Kenntnisse 
von Lehrpersonen und Fachpersonal die El-
tern dabei unterstützen, ihren Kindern eine 
bessere und geeignetere Erziehung anzu-
bieten (Griechisches Kultusministerium, 
2003, S. 8): Diese schwierige Aufgabe wird 
nur durch wöchentliche und monatliche 
Planung erfüllt, bei der ein Förderplan er-
stellt wird, den jedes Kind entsprechend 
seinen Bedürfnissen und Besonderheiten 
benötigt. Eine gute Zusammenarbeit mit 
den Eltern kann bei der Neuanpassung des 
Förderplans oder auch bei der Auswahl des 
Materials hilfreich sein (ebd., S. 19).

Methode

Die vorliegende Untersuchung orientiert 
sich am BiSB-Projekt (Bildungsrealität von 
Kindern und Jugendlichen mit schweren 
und mehrfachen Behinderungen). Dieses 
Forschungsprojekt hat die schulische Situa-
tion von Lernenden mit Schwer- und Mehr-
fachbehinderungen in Baden-Württemberg 
untersucht, um ein möglichst umfassendes 
Bild der schulischen Situation der Betroffe-
nen zu erstellen. Für die Untersuchung in 
Griechenland konnten die Themenbereiche, 
manche Fragen und der Ansatz der Mehr-

Die Gespräche zwischen 
Lehrpersonen und Eltern können helfen, 
den Unterricht zu verbessern.
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perspektivität des Designs des BiSB über-
nommen werden.

Als Methode für diese Untersuchung 
wurden fragebogenbasierte Interviews ge-
führt. Diese beinhalten vorbestimmte Fra-
gen, allerdings ohne Antwortvorschläge. 
Diese Methode ist eine aufwändige, aber 
sehr ergiebige Art, um die gewünschten In-
formationen zu gewinnen. Die ausgewählte 
Methode steht zwar in engem Zusammen-
hang mit dem Fragebogen, dokumentiert 
allerdings weit mehr Details, weil die Perso-
nen offen antworten können. Schliesslich 
bietet dies die Möglichkeit zur Kombination 
quantitativer und qualitativer Untersu-
chungsanteile.

Stichprobe

An dieser Untersuchung haben 34 Lehr-
personen und 34 Eltern von Kindern und 
Jugendlichen mit Schwer- und Mehrfach-
behinderungen teilgenommen. An der vor-
liegenden Studie beteiligten sich insge-
samt 17 staatliche Schulen und ein priva-
tes Heim.

Ergebnisse

Es wurde nach der Häufigkeit und der Art 
der Kontakte mit den Lehrpersonen gefragt. 
Insgesamt gaben 27 Befragte an, die An-
zahl der Kontakte wäre «sehr oft». Sechs El-
ternteile bemerkten, sie hätten nur selten 
Kontakt mit den Lehrpersonen ihres Kindes. 
Nur eine Person erklärte, dass es keinen 
Kontakt zur Lehrperson gäbe.

24 Lehrpersonen antworteten, häufig 
oder sehr häufig in Kontakt mit den Eltern 
zu stehen. Die Antworten der beiden Grup-
pen stimmten nicht überein: Eltern schätzen 
die Häufigkeit des Kontakts höher ein als 
dies die Lehrpersonen tun.

Diese Diskrepanz könnte entstanden 
sein, weil die Eltern mit «sehr häufig» etwas 
anderes meinten als die Lehrpersonen (sie-
he Abb. 1).

Die Mehrheit der befragten Eltern war mit 
der Qualität der Beziehung zu den Lehrper-
sonen sehr zufrieden. Zwölf Eltern schätz-
ten die Beziehung als «sehr gut» und 15 als 
«ok» ein. Nur drei Elternteile beurteilten die 
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Abbildung 1: Häufigkeit der Kontakte (n Lehrpersonen = 34, n Eltern = 34)
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Qualität der Beziehung als schlecht und vier 
weitere bemerkten, dass es keine Bezie-
hung gäbe (siehe Abb. 2).

21 der befragten Lehrpersonen bewer-
teten die Beziehung als «ok». Nur sechs 
Lehrpersonen waren der Ansicht, dass ihre 
Beziehung zu den Eltern sehr gut sei. Fünf 
Befragte antworteten mit «schlecht» und 
zwei bemerkten, dass es überhaupt keine 
Beziehung gäbe.

Der Austausch von Informationen und Anre-
gungen war für Eltern ein wichtiger Aspekt 
bei der Zusammenarbeit. Untersucht wurde 
deshalb, ob die Eltern über den Förderplan 
und den Stundenplan ihres Kindes informiert 
waren und ob Anregungen zwischen Eltern 
und Lehrpersonen ausgetauscht wurden.

Gemäss den Untersuchungsergebnis-
sen waren 14 Eltern über den Förder- und 
Stundenplan nicht informiert. Vier Elterntei-
le antworteten, dass es keinen Förderplan 
gäbe. Nur in 16 Fällen wussten die Eltern 
über den Förder- und Stundenplan ihres 
Kindes Bescheid.

20 Eltern gaben an, dass sie keine Anregun-
gen von der Lehrperson erhalten haben. 
Vier von diesen 20 waren der Meinung, sie 
bräuchten keine Anregungen, weil die Fä-
higkeiten ihres Kindes eingeschränkt gewe-
sen seien. Eine Person erklärte, sie bekäme 
Anregungen vom Ergotherapeuten statt 
von der Lehrperson.

Es wurde danach gefragt, ob die Lehr-
personen den Eltern Anregungen geben. Je 
14 der 34 interviewten Lehrpersonen bezie-
hungsweise Eltern bejahten dies. Weitere 
16 Lehrpersonen vermittelten den Eltern kei-
ne Anregungen zur Förderung ihrer Kinder. 
Die restlichen vier erklärten, es geschehe 
nur manchmal, wie zum Beispiel, wenn die 
Eltern danach fragen würden (siehe Abb. 3).

Die Eltern wurden auch gefragt, ob ihre An-
regungen von den Lehrpersonen ernst ge-
nommen wurden. 16 der befragten Eltern 
bejahten dies. Allerdings machten auch 
13 der Interviewten den Lehrpersonen ge-
genüber ohnehin keine Anregungen. Nur 
vier Elternteile waren der Meinung, ihre An-

Abbildung 2: Qualität der Kontakte und der Beziehung
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regungen würden von den Lehrpersonen 
nicht ernst genommen. Einer von ihnen sag-
te über die Lehrerin seines Kindes, dass die-
se wahrscheinlich nicht so gut ausgebildet 
sei und keine Geduld habe. Ein weiterer Be-
fragter gab der Lehrperson zwar Anregun-
gen, konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, 
ob diese ernst genommen wurden.

Die Lehrpersonen wurden auch ge-
fragt, ob sich die Eltern aktiv in die Arbeit 
der Schule einbringen sollten. Elf Interview-
te gaben an, sie wünschten sich eine solche 
Beteiligung der Eltern. Neun Lehrpersonen 
sprachen sich dagegen aus. Neun weitere 
Befragte hielten diese Beteiligung unter be-
stimmten Voraussetzungen für richtig. Die-
se Befragten waren der Meinung, die Eltern 
sollten sich so weit in die Arbeit der Schule 
einbringen, wie die Lehrperson das für rich-
tig erachte. Eine Person meinte, dass die El-
tern der Schule und den Lehrpersonen ver-
trauen sollten. Die restlichen fünf Befragten 
wünschten sich keine Einmischung der El-
tern, sondern eine gute und sinnvolle Zu-
sammenarbeit.

Die Frage, ob die Eltern von Lehrpersonen 
erwarten, dass sie Aufgaben ausführen, 
die von den Eltern übernommen werden 
sollten, verneinten 23 Lehrpersonen. Nur 
acht Befragte gaben an, sie wären mit die-
ser Aussage einverstanden. Das bedeutet, 
dass sie aus ihrer Sicht mehr Zuständig-
keiten übernahmen, als sie sollten. Eine 
Person erklärte, diese Aufgaben würden 
besonders den Bereich der Hygiene be-
treffen.

Ein Lehrer gab an, dass die Zusam-
menarbeit mit den Eltern von Schülerinnen 
und Schülern mit Schwer- und Mehrfach-
behinderungen nicht intensiver sei, weil 
diese Eltern keine Erwartungen an ihre 
Kinder stellen würden. Ein anderer erklär-
te, er wünschte sich eine solche Zusam-
menarbeit mit den Eltern, denn es gäbe 
keine. Nur fünf Befragte gaben an, dass sie 
intensiv mit den Eltern zusammenarbeite-
ten. Sechs weitere waren der Meinung, ei-
ne solche Zusammenarbeit beziehungs-
weise deren Intensität hinge von den El-
tern ab. Ein Lehrer bemerkte, dass die Zu-
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Abbildung 3: Bekommen die Eltern Anregungen von den Lehrpersonen?
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sammenarbeit mit den Eltern intensiver 
sein sollte, aber er könne das nicht immer 
erreichen.

Ein weiterer Lehrer erklärte, dass die 
Zusammenarbeit mit den Eltern dieser 
Schülerinnen und Schüler intensiver sein 
sollte. Das hänge aber von den Eltern ab. Es 
gebe Eltern, die die Behinderung ihres Kin-
des kennen und verstehen würden und sei-
ne Fähigkeiten einschätzen könnten, und 
die verstehen würden, was er mit ihrem 
Kind machen könne. Mit diesen Eltern ar-
beite er gut zusammen.

Diese Antwort steht in Übereinstim-
mung mit Erkenntnissen aus der Theorie, 
dass die Eltern manchmal hohe Erwartun-
gen an die Lehrperson bzw. die Kinder stel-
len (Klauß et al., 2006, S. 275): «Die Eltern 
sind als unterstützende, die Arbeit der 
Schule anerkennende und fortführende Per-
sonen gefragt, werden aber zum Problem, 
wenn sie zu den Inhalten der schulischen 
Förderungen entgegengesetzte Vorstellun-
gen haben oder Forderungen stellen, die 
den Rahmen der schulischen Möglichkeiten 
überschreiten.» 

Zusammenfassung und Kommentar

Die Kombination quantitativer und qualita-
tiver Untersuchungsanteile hat sich für die 
Beantwortung der Fragestellungen insge-
samt sehr gut bewährt. Es war dadurch 
möglich, die in den Interviews erhobenen 
allgemeinen Einschätzungen der Eltern, 
Lehrpersonen und Personen der Sonder-
schulberatung zu ergänzen und Erkenntnis-
se aus beiden Quellen miteinander in Bezie-
hung zu setzen. Insgesamt zeigen die Er-
gebnisse, dass eine mehrperspektivische 
Erhebung durch Leitfadeninterviews gut 
geeignet ist, einen umfassenden Überblick 
über die Situation dieser Schülerinnen und 
Schüler zu erhalten. Die Mehrperspektivität 

ermöglicht es zudem, Unterschiede zwi-
schen den Berufsgruppen und den Eltern 
aufzuzeigen, um daraus Informationen zur 
Zusammenarbeit, zu Einstellungen und 
Sichtweisen sowie zur komplexen Beschrei-
bung der Situation zu erhalten. Die Ergeb-
nisse zeigen aber auch, dass sich bestimm-
te Bereiche nicht so einfach erfassen lassen. 
Manche Fragen konnten nicht zufrieden-
stellend und aussagekräftig untersucht 
werden, da das Element der Subjektivität 
besonders dominant ist. Aus einer kriti-
schen Reflexion der Ergebnisse ergeben 
sich also Bereiche, die mit den angewende-
ten Methoden nicht gut genug untersucht 
werden konnten.

Der Kontakt zwischen Schule und Fa-
milie wurde durch die Eltern als gut beur-
teilt. Die Mehrheit der Eltern war mit der Art 
und der Häufigkeit des Kontakts mit der 
Lehrperson zufrieden. Die meisten Eltern 
und Lehrpersonen gaben an, sie kämen 
«häufig» bis «sehr häufig» in Kontakt mit-
einander. Auch die Qualität ihrer Beziehung 
hat die Mehrheit beider Gruppen als «gut 
genug» bis «sehr gut» bewertet. Insgesamt 
beurteilten die Eltern die Häufigkeit der 
Kontaktaufnahme und die Qualität der Be-
ziehung zu den Lehrpersonen etwas besser 
als dies die Lehrpersonen tun.

In der vorliegenden Studie wünschten 
die Eltern nicht immer eine enge Zusam-
menarbeit oder sind zu einer solchen Zu-
sammenarbeit bereit. Der Dialog zwischen 
Schule und Familien von Schülerinnen und 
Schülern mit Schwer- und Mehrfachbehin-
derungen sollte an Bedeutung gewinnen. 
Die Eltern sollten aktiv in Diskussions- und 
Entscheidungsprozesse einbezogen wer-
den. Die Information, Beratung und Unter-
stützung müssten verbessert werden. Bis-
her gibt es zum Beispiel keine staatlichen 
Anlaufstellen für Eltern von Kindern mit Be-
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hinderungen, bei welchen sie sich über die 
Rechte und Möglichkeiten ihres Kindes in-
formieren können.
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